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Ein Schön Geistlickleedt der Christen in Lyfsland
wedder den Moschewiter.

Zu Dir allein in disser nodt

wir, Dyne Kunden russen.
ils Dy, Du gnadenryker Godt,
stet unser trost und hoffen.

Du wellest in dem Sone dyn
der Gnaden ja indechtig syn
und uns nicht gar verderben.

Also auch yzt kum uns zu stür,
die wyr sitzenin sorgen,
daßwyr würden vom schwert unde für
umbracht hiid oder morgen.

Den jamer, den wir hebben gesehn
an Mann und Wny an Kynder kleen,
laß ja nicht wedder komen.

Das landt den Diitschen geben ist
schyr vor veer hundert yarem

up daß sie Dynen Namen Christ
den Heiden scholdenlaren:

Sie aber hebben gesucht vil mehr,
ihren eigennutz, lust und ehr,
Dyner wenich geachtet.

Herr Christ, in dieser großengefahr
Dg bitten wyr von Herzen-
Dyn arme Schapeken bewar,
Daß se der wolss nicht fresse.

In Dynen schutzwyr Seel und Lyfß
huß,hoff und gudt mit Kund und Wyff
allein Du dhun befehlen.

1567

Dieses Lied war schonfür das Hartungheft vorgesehen ,- es mußteleider zurückgestelltwerden.

Vielleichtfindet es auch hier seine Beachtung. In der Rechtschreibungist es so weit angeglichen,
daß es zu lesen ist«Die Gesätzesind ausgewählt. Das Lied hat es auch dem Kirchenliedsorscher
Wackernagel angetan. Er erwähnt es in der Vorrede eines Bandes seiner Kirchenliedsammlung
und sprichtdie Hoffnung aus: Rußland bekommt durchDeutschlandfreie Hand auf dem Balkan

gegen die Türkei und gibt dafür,ohne durch Waffengewalt gezwungen zu sein, die Ostseepro-
vinzen an Deutschland zurück.s- Es ist anders gekommen. I. E.
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Zum Youngplaw
»Der parlamentarische Kampf um die Uounggesetze ist mit deren Verkündi-

gung zu Ende. Damit muß nun auch im deutschen Volke der Streit um diese
Frage beendet sein, der soviel neue Gegensätzehervorgerufen und die von mir

seit jeher so schmerzlich empfundene Zerrissenheit in unserm schwergeprüften
Vaterlande stark erweitert hat · . .«

v. Hindenburg in der Kundgebung zu den Younggesetzern
Wollten wir uns im Bund nach der Annahme der Younggesetzeüber

das Für und Wider der Annahme streiten, so hätte das zweifelhaften Wert.
Die Lage wird damit nicht mehr geändert und höchstensunser Blick für
das Gestern erweitert. Es kann sich für mich nicht darum handeln, in den
Bund den Streit um den Youngplan und seine Auswirkungen zu tragen,
sondern es erscheint mir notwendig, Material zur Sache selbstbeizutragen.
Dabei ist zu bedenken, daß ein Laie redet und manches fachliche Wissen
damit - leider - von vorneherein ausgeschaltet ist. Ich tue es nur, weil
niemand anders es tat und ich der Meinung bin, daß hier auch von uns

etwas gesagt werden muß. Man möge widersprechen - nur eins soll man

nicht tun: An der ganzen Sache vorbeigehen, als ginge sie uns nichts an,
als sei sie »zu politisch«,als daßwir uns darum kümmern könnten. Dann

ist jedenfalls der Kreis um die ,,Kommenden«mir eher verständlich,der

sich mit allen Mitteln in den Kampf gegen den Youngplan einschalten will.
Denn er scheint zu sehen, daß es hier in der Tat sichum eine Frage han-
delt, die uns alle angeht.
Zunächsthat die Annahme des Haager Schlußprotokollsdurch die maß-

geblich am Kriege beteiligten Staaten die an den Versailler Vertrag an-

schließendeaußenpolitischeArbeit zu einem vorläufigenAbschlußgebracht.
Man redet nicht mehr von Siegerstaaten und Besiegten, sondern von

Schuldnern und Gläubigern. Darin drückt sich ganz unzweideutig aus,

daß die Frage der Liquidation des Krieges (man merke auf diesen immer

wiederkehrenden Ausdruck-Deine Angelegenheit der Finanzsachverständi-
gen, d. h. zu einer kaufmännischenAngelegenheit geworden ist. An die
Stelle der Politiker treten die Bankleute. Das ist aber in der Natur der

Sache begründet. Denn die vom Kriege betroffenen Staaten haben heute
in erster Linie die finanziellen Auswirkungen des Krieges zu spüren.
Die politischen Auswirkungen sind zunächstzurückgedämmt:als Beispiel
sei nur die untergeordnete Rolle, die die ganze Frage der deutschenGren-

zen in den letzten Jahren spielen mußte, genannt. Erst nach der Erledi-

gung der ungeklärten finanziellen Fragen konnte die Außenpolitikwieder

zu den eigentlichen politischen Aufgaben zurückkehren.Die gesamte Oppo-
sition der ,,nationalen« Kreise fand in der Ausschaltung des eigentlich

Zolitischenaus unserer Außenpolitikimmer neue Nahrung. In ihren
ugen war das, was Stresemann und nach ihm Curtius taten, ein »san-
del«, der »Versuch,sichdie Freiheit zu erkaufen«.WilhelmStapel hat das

neuerlich in seinem »DeutschenVolkstum« so ausgedrückt: »Wir sind als

Preußen gelehrt worden, daß ein Volk, das sich loskauft, nicht denselben
Rang und dieselbeWürde hat wie ein Volk, das sichbefreit . . . Wir wissen-
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daßwir heute nicht kämpfenkönnen. Aber es handelt sich darum, ob die

Politik zur Gesundung die Wunden offenhalten oder schließensoll . . .,,

Den maßgebendenAußenpolitikernerschien aber der Weg der Verhand-
lung, der nach vielen Mühen und Rückschlägenschließlichvon Versailles
nach dem Haag führte- der einzig möglicheWeg zu einer neuen, freien,
unabhängigenStaatsgestaltung für Deutschland zu sein. Dabei ist oft
genug und deutlich gesagt, daß auch jetzt die Frage noch nicht ihre end-

gültige Lösung gefunden haben kann.

Daß auch der »Haager Vertrag« uns die Freiheit nicht gegeben hat,
werden wir in unserm innerpolitischen Leben immer noch zu spürenhaben.
Es sind nicht nur die Iahreszahlungem die wir zu leisten haben, die jedes
Jahr im Haushalt des Reiches erscheinen - es wird sichunser Verschuldet-
sein auch innenpolitisch auswirken.

Wie kam es aber überhauptzu dieser auf uns liegenden Kriegsschuld2
Als wir»1918uns auf Grund der 14 Punkte Wilsons noch unter kaiser-

licher Regierung zu Waffenstillstandsverhandlungenbereit fanden, konnte
kein Deutscher ahnen, daß die Frage der Kriegsschulden für uns eine solche
Rolle spielen würde. Wir hatten unsere Kriegskosten durch unser eigenes
Volksvermögenaufgebracht, und in den 14 Punkten Wilsons waren Kriegs-
entschädigungenausdrücklichabgelehnt. Noch im Wald von Compiågne
bei den Waffenstillstandsverhandlungengab es zunächsteinige hoffnungs-
volle Deutsche,die mit einem Festhalten an den 14 Punkten glaubten rech-
nen zu dürfen. Man hat ja dann nachher auch im Versailler Diktat auf
»Kriegsentschädigungen«verzichtet und dafür ,,Wiedergutmachung«der

Kriegsschäden(auch der finanziellen) uns auferlegt (Artike1231 ff. des Ver-

sailler Vertrages). Der Ruhrkampf und der Zusammenbruch der Reichs-
mark (im Ausland hat man die Inflation oft als ein gemachtes und ge-
wolltes Manöver zur Entschuldung Deutschlands ausgelegt) machte eine
klarere Festlegung der Zahlungsweise der deutschen Kriegsschuld notwen-

dig, die im Dawesgutachten versucht wurde. Nicht nur das Ausland, auch
weite Kreise in Deutschland selbsthaben die Leistungsfähigkeitdes Reiches
damals überschätzt.Die Jnflation hatte scheinbar die gesamten Inland-

schulden des Reiches abgelöst.Erst die Tatsache, daßder Kapitalbedarf der

deutschen Wirtschaft durch immer neue Auslandsanleihen gedecktwerden

mußte,machte offensichtlich,daß die angenommene Entschuldung in Wirk-
lichkeit eine fast völlige Verarmung war. Tatsächlichhatte das Reich
durch die Jnflation nicht nur seinen Inlandskredit (man denke an die

fehlgeschlagenen Anleiheversuche!), sondern auch den größten Teil seines
Inlandvermögens verloren. Ganz besonders kritischwurde die Lage, als

Amerika, der entscheidendsteKreditgewährerder deutschenWirtschaft,seine
kurzfristigenDarlehen und Anleihen zurückziehenmußte. Dazu kam, daß
Frankreich zur Annahme des Schuldenabkommens mit den Vereinigten
Staaten eine genaue Festlegung der von Deutschland zu ahlenden Summe

brauchte und andererseits Deutschland auf Grund der erhandlungen in

Locarno, Genf und Thoiry die Räumungsfrage eher zu einer Lösung
bringen wollte.
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Politische und wirtschaftlicheGesichtspunkte ließendarum bei Gläubiger
und Schuldner den Wunsch wach werden, in neuen Verhandlungen die er-

wünschtenSicherungen in kommerzieller (Festlegung der deutschen Zah-
lungen) und politischer (Näumung des Rheinlandes) Beziehung zu er-

reichen. Zunächstwurde ein Sachverständigenausschuszeingesetzt, der in

Paris unter dem Vorfitzvon Owen Young, einem Führer der amerikani-

schen Elektroindustrie, zufammentrat, mit dem Auftrag, ,,Vorschlägefür
eine völlige und endgültige Regelung des Reparationsproblems« (Wieder-
gutmachung der Kriegsschäden)zu machen. Das Ergebnis dieser Sachver-
ständigenkonferenzist der Youngplam der den Politikern bei ihren Zu-
sammenkünftenim Haag (August1929 und Januar 1930) als Grundlage
für die Verhandlung über die Frage der Wiedergutmachung und der Räu-

mung des Nheinlandes diente. Die Pariser Sachverständigenbetrachteten
- wie die Väter des Dawesplanes - ihr Werk als ein unteilbares Ganzes,
an dem Veränderungennicht ohne Gefährdung des Ganzen vorgenommen
werden dürften.Um so beachtlicher ist, daßman im Haag - nicht zum Vor-
teil Deutschlands - an dem Gutachten geändert hat. Allerdings erfuhren
dieseÄnderungen seitens der Finanzleute (Schacht!) ernsthaftesten Protest.
Die Absicht aber, Deutschland zum direkten Bezahler der interalliierten

Kriegsschulden zu machen, ist zunächstvereitelt.

Der Plan sieht feftliegende Zahlungen vor, deren Höheunabhängig vom

Wohlstand Deutschlands ist. Es sind Jahreszahlungen bis zum Jahre 1988
zu leisten und zwar bis 1966 durchschnittlichca. 2 Milliarden und von da
ab 1650 Millionen. Davon müssenunter allen Umständengezahlt werden
660 Millionen. Unter bestimmten Voraussetzungenkann ein Aufschub für
die restlicheJahressumme durch die neugegründeteBank für internationalen

Zahlungsausgleich in Basel erreicht werden. Aufgebracht werden diese
Summen einmal durch Steuern unddann durch die Reichsbahn. Die

Reichsbahm die durch den Dawesplan unter ausländischeKontrolle gestellt
war, hat ihre Selbständigkeitzurückerhaltenund muß die neuen Lasten
durch eine Art ,,Verkehrsfteuer«aufbringen.
Gegenüber dem Dawes-Gutachten und allen anderen Verträgen wird

nach dem Haager Abkommen die Schuld Deutschlands allein durch das

feierliche VersprechenDeutschlands garantiert. Sowohl die Kontrollkom-
missionen als auch die Sanktionsrechte der Gläubiger-Staaten find aufge-
hoben. Im Falle einer etwa beabsichtigten deutschenNichterfüllungder Ver-

tragsbestimmungen entscheidet der Haager Gerichtshof und nicht mehr eine
aus den Gläubigern zusammengesetzteKommission. Auch wenn Deutschland
verurteilt wird, hat damit das Sanktionsrecht, wie es im Versailler Vertrag
vorgesehen war, doch nicht seine Gültigkeit. In diesem Fall haben die

Gläubiger die selbstverständlichevolle Handlungsfreiheit. Wenn die Gläu-

biger dann auch zu Sanktionsmaßnahmengreifen sollten, sokönnen sie sich
nicht mehr auf den Versailler Vertrag stützen.Gerade diese Verpflichtung
Deutschlands zur Erfüllung hat ja die stärkstenBedenken hervorgerufen,
aber sie war nach Meinung der Regierung die einzige Möglichkeit,um über

die gegenwärtigenSchwierigkeitenhinwegzukommen. Die Jahreszahlungen
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des Deutschen Reiches werden in ausländischerWährung an die Bank fiir
internationalen Zahlungsausgleich in Basel, in der Deutschland vertreten ist,
gezahlt. Die Jahreszahlungen erhöhensichnoch Um die Zinsen und Amorti-

sativnen der im Jahke1924 aufgenommenen Auslandsanleihe (Dawes-An-
leihe), die bis zum 31. März 1950 läuft. In den ersten zehn Jahren wird
ein Teil der zu leistenden Jahreszahlungen durchSachleistungen abgegolten.

Die Reichsbank, die wieder völlig Unter Reichshoheit steht (nach dem

Dawesplan durfte der Reichsbankpräsidentgegen den Willen des Reichs-
präsidentenvon den ausländischenKontrollorganen ernannt werden), hat
zunächstdie Verpflichtung,die Goldparität der Reichsmark zu erhalten, die

ja zur restlosenDurchführungdes Planes notwendig ist.
Die Bank fiir Deutsche Industrie-Obligationen hat Schuldscheine als

Pfänder fiir die Daweszahlungen leistenmüssen,ebensowie die Reichsbahn
und größereindustrielle Werke solcheVerpflichtungsscheinehaben ausstellen
miissen. Diese Verpflichtungen(Pfänder) fallen nunmehr fort. Dagegen
bleibt als Sicherungsmaßnahmefiir die Zukunft die sogenannte negative
Verpfändung,d. h. Zölleund einige Verbrauchsabgaben sowie eine Schuld-
haftungserklarungder Reichsbahn, die bei der B.I.Z. hinterlegt wird.

Am besten hat bei den Fragen der Reparation Osterreich abgeschnitten,
das seine gesamte Reparationsverpflichtung verloren hat. Es wird aller-
dings behauptet, daß das nur möglichgewesen sei, weil die Verschuldung
Osterreichs an das Ausland eine weitere Zinsenlastdes Staates fiir Reva-
rationszahlungen nicht mehr tragbar sein ließ.

Bulgarien konnte eine Herabminderung seiner Schulden erreichen,wäh-
rend Ungarn bis 1966 zu Zahlungen noch herangezogen wird.

LIber einzelne Bedingungen des Vertrages wäre nun noch vieles zu sagen.
Es sei auf folgende Literatur hingewiesen: Dewall, »Der Kampf um den

Frieden«. (Die deutscheAußenpolitikseit Versailles.) »Der Weg der Re-

paration« von Bergmann. Richtlinien Nr. 183, 187, 190 der Reichszen-
trale fiir Heimatdienft. Die Ausgabe des Youngplanes (Sozietäts-Druckerei
Frankfurt a.M.), Heft 12 der ,,Tat" März 1930, Nr. 1, 4, 11 und 13 des

»Zwiespruchs«1930 u. a. m.

Parteien, Verbände,Organisationen haben, zum Teil recht laut, zum
Youngplan Stellung genommen. Wir im Bund haben geschwiegen. Selbst
die Kundgebung der auf der Rechten stehenden Jugendverbände haben wir

nicht unterzeichnet. Wilhelm Stählin hat dazu an anderer Stelle sein Wort
gesagt. Die meisten unseres Bundes werden mit uns dieses Schweigen be-

grüßen. Soweit ich sehe, haben die »christlichen«und die »sozialistischen«
Jugendverbändeauch zur Sache geschwiegen. Was mich - und da weiß ich
mich mit manchem verbunden - nur immer wieder wundert, ist die Ruhe und

Selbstverständlichkeit,mit der wir zu solchenFragen schweigen. Wenn wir
den Aufruf der Rechten nicht mitmachen konnten, mußten wir dann nicht
noch ganz anders auch öffentlichsagen, warum wir da nicht mitkönnen? Der

,,Zwiespruch«brachte eine besondere Nummer »Bekenntnis zu Binden-
burg

«
- wir mußtenschweigen. War es die Angst vor der Politisierung2

Schwiegen wir, weil uns die Frage zu großeSpezialkenntnis verlangt?
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Aber eigentlich muß doch das, was im Haag und danach im Reichstag
und im deutschen Volk sichereignet hat, uns wieder die Frage nach unsrer
Volksverbundenheit in aller Deutlichkeit wachgerufen haben. Mir ist ge-
rade hier wieder aufgegangen, wie sehr wir einzelnen doch Glied nur sind
im Ganzen, Glied, das brauchbar und unbrauchbar sein kann. Wenn ich
dann an unsere Eberswalder Tagung dachte, und das Wort vom Kampf-
willen vor mir stand - hier schien der Wille gar klein und der Lage gegen-
über recht erbärmlichzu sein. Was wollen wir denn wirklich hier tun?

Hindenburg hat mir mit seinem Brief an die Studenten wieder die Rich-
tung gezeigt: Bereit sein zum Einsatz der eigenen Person an der Stelle,
an der man steht. Das Wort vom freien Gehorsam erhielt von daher sein
besonderes Licht. Aus »freiemGehorsam«zu handeln ist auch hier das
Gebot. August de Haas.

Aber die Kundgebung gegen den Youngplan
An die Bundesleitung.

In unserem Alterenkreis ist gestern darüber gesprochen worden, warum

der Name unseres Bundes nicht unter der bekannten Kundgebung der

Jugendverbändegegen den Youngplan steht, und ich bin beauftragt wor-

den, Euch deswegen zu fragen. Hier wäre doch einmal eine Gelegenheit
gewesen, sich an einer gemeinsamen Stellungnahme eines sehr großen
Teils der deutschenJugend zu beteiligen, und ich bedaure es, daß unser
Bund nicht dabei ist. Hat er nicht auch den Willen zur Befreiung des

deutschen Volkes? Oder kümmern sich unsere Führer überhauptnicht um

diese Fragen der Politik? Emil Fuchs hat uns den Vorwurf gemacht, daß
wir an den großenFragen des Volks- und Völkerlebens gleichgültig vor-

übergehen; ich weiß wohl, daß er das ganz anders meint, aber vielleicht
hat er doch recht. Warum sind wir nicht dabei, wenn die deutscheJugend
zu einer gemeinsamen Tat aufgerufen wird?

Il-

Dein Brief erinnert mich daran, daßwir vielleicht wirklichunserer Bun-

desiiffentlichkeitein Wort darüber schuldigsind, warum wir die Kundgebung
gegen den Youngplan nicht unterschriebenhaben. Du wirst deswegen da-
mit einverstanden sein, wenn ich die Antwort auf Deine Frage öffentlich
gebe, und es ist vielleicht kein Schade, wenn das dann auch jemand außer-
halb unseres Bundes liest.

1. Es kann gar keine Rede davon sein, daßwir die Unterzeichnung aus

Gleichgültigkeitgegen politische Fragen überhauptoder gegen die Frage
des Youngplans abgelehnt hätten. Im Gegenteil, wir haben uns die

Frage sehr eingehend überlegt und können gerade aus politischerBesin-
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nung und Verantwortung heraus uns diese Kundgebung nicht zu eigen
machen.

2. Wir wissen uns mit den Urhebern und Anterzeichnern jener Kund-

gebung einig in der Hoffnung auf eine künftigeBefreiung unseres Volkes

und in dem ehrlichen Willen, mit unserer Arbeit, mit unserer persönlichen
Hingabe und, wenn es sein muß, mit unserem Leben der Freiheit des

deutschen Volkes zu dienen. Aber wir meinen zunächst,daß man keine so
unwahren Äbertreibungen in die Welt hinausrufen soll wie den Satz-
,,Die deutscheJugend hat nur einen Gedanken und eine Leidenschaft: Die

Befreiung des deutschenVolkes.« Warum immer gleich den Mund so.voll
nehmen? Solche Phrasen können nur die Wirkung haben, daß man sie
auch bei denen fiir Phrasen hält, bei denen ein ernster nationaler Wille

dahintersteckt.
Z. Wir wissen uns mit den Urhebern und Unterzeichnern jener Kund-

gebung einig in der Beurteilung des Versailler Vertrags, des Völkerbundes

und der inzwischen getroffenen Abmachungen. Der Versailler Vertrag ist
der Versuch,die weltpolitischeLage festzuhalten, wie sie durch den militä-

rischen, wirtschaftlichen und politischen Jusammenbruch Deutschlands ge-
worden war. Der Völkerbund ist - gewiß nicht im Sinn seiner besten Vor-

kämpfer,aber in seiner heutigen Wirklichkeit- der Versuch,die durch den

Versailler Vertrag geschaffeneVerteilung der Macht als eine Rechtsordnung
zu sanktionieren und ihr dadurch Dauer zu verleihen. Die späterenVerträge
entsprangen - unter anderem - dem Wunsch,diesen ,,Ordnungen« den Makel
eines erzwungenen Diktats zu nehmen und den Charakter freiwillig über-
nommener Verpflichtungen zu geben. Alle diese Versucheentspringen der

Angst vor der umwandelnden Kraft der Geschichte, der Angst davor, daß
trotz aller Sicherungen im deutschenVolk so viel Lebenskraft noch steckt-
daßdas Gesamtkraftfeld sichin anderen Linien und Figuren ordnen könnte.

Diese Angst ist zugleich unsere Hoffnung. Wir bekämpfenin uns und in

andern die Weltsuggestion, als ob es sich bei jenen ,,Verträgen«um eine

»gerechte«Ordnung der Welt handelte ; wir fühlen die Verpflichtung,die

Erkenntnis derwahren Zusammenhängeund die Erinnerung daran wach
und lebendig zu halten, weil die Möglichkeiteiner weltpolitischen Wand-
lung nicht bloßaus günstigenäußerenVerhältnissen,nicht ohneden Willen
des deutschen Volkes zu seiner Zukunft kommen kann.

)

Darin sind sich,soviel ich sehe, alle Deutscheneinig, soweit sie nicht dok-
trinäre Narren sinds undunsere Feinde wissen, daß es so ist.

4. Welche Folgerungen aus dieser Grundhaltung in der einzelnen kon-
kreten Lage zu ziehen sind, läßt sichnicht mit Pathos und Schlagworten
ausmachen, sondern nur in sorgfältigsterAbschätzungaller Tatsachen und

Möglichkeiten,iiber die die allerwenigsten unter den Unterzeichnern einer
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solchenKundgebung wirklichBescheidwissen und wissen können. Am aller-

wenigsten ist es möglich,in Bausch und Bogen alle, die heute fiir die An-

nahme des Youngplanes eingetreten sind, mit dem moralischen Makel zu

belegen, daßihnen der Wille zu deutscherEhre und Unabhängigkeitmangle
und daß sie »das Schicksal der kommenden Geschlechterverkaufen«. Wir

halten es vielmehr fiir eine wesentliche Vorbedingung der ersehnten deut-

schenFreiheit und darum fiir eine wesentliche Aufgabe der deutschenJugend,
daßwir mit dem deutschenErblaster brechen, den politischAndersdenkenden
mit moralischen Vorwürfenzu beschimpfen.

s. »Die deutscheJugend« erklärt mit großerFeierlichkeit »vor dem An-

gesicht der ganzen Welt«,daß sie sich»durchdie Zustimmung des Parla-
ments und der demokratischenMassenmehrheit zum Youngplan und zum

Polenabkommen nicht gebunden« fühle. Das kann zweierlei heißen:Ent-
weder die selbstverständlicheWahrheit, daßein kommendes Geschlecht,wenn

es zur Verantwortung gerufen ist, in einer anderen und heute gar nicht
vorauszusehenden Lage aus den Möglichkeitenund Notwendigkeiten dieser
seiner Lage heraus zu entscheiden hat ,- das ist so selbstverständlich,daß es

nicht mit solcherWichtigkeit gesagt zu werden braucht. Oder aber es soll
heißen,und es scheintheißenzu sollen, daß die gegenwärtige Zustimmung
»keineVerpflichtungfär das deutscheVolk« schafft. Damit aber ist etwas,
wie mir scheint, ganz Unmögliches und Unsinniges behauptet ; es ist ein

Grundgesetz der Geschichte, daß die aufeinanderfolgenden Generationen

solidarisch miteinander verbunden sind und daß ein neues Geschlecht im

Guten und im Schlimmen die Handlungen und Entscheidungen der vor-

hergehenden Geschlechterverantworten und die Folgen tragen muß. Daß
die Kundgebung der Jugendverbände in diesem entscheidenden Punkt
glaubt, mit einem kindlich ungeschichtlichenPathos über den unerbittlichen
Zusammenhang der Geschichtesichhinwegsetzenzu können, ist der wesent-
liche Grund, warum wir es nicht unterschrieben haben.

6. Dieses Manifest kann im Ausland den Eindruck politischer Doppel-
ziingigkeit und Unzuverlässigkeitdes deutschen Volkes erwecken,und es

kann dadurch geradezu dem fluchwiirdigen System von »Sanktionen«
neue Nahrung geben.

7. Wir wissen uns mit den Urhebern und Unterzeichnern der Kund-

gebund einig darin, daß das deutsche Volk nicht dazu verfiihrt werden

darf, sich mit seiner Ohnmacht fiir immer zu versöhnen. Aber die wirk-

samsteVerführungin dieser Richtung geht nicht aus von unseren Feinden,
sondern von einer in unserm Volk sich verbreitenden Lebenshaltung, die

auf persönlichenLebensgenuß und auf persönlicheLebenserfiillung ge-

richtet und darum unfähig ist, fiir ein so »unpraktisches«Gut wie natio-

nale Ehre und Freiheit Opfer zu bringen. Hier sitztdie eigentliche Be-
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drohung des deutschen Volkes und seiner Zukunft. Solange ein großer
Teil unseres Volkes in immer noch gesteigerten Lebensansprüchenmehr
verbraucht, als es unserer politischen und wirtschaftlichen Lage gemäß ist,
solange wir es wagen, ein vielsaches der Summe, die der Youngplan von

uns fordert, jährlichsürvöllig entbehrlicheGenußgifteauszugeben, solange
wir - auf das Ganze gesehen - es für richtig halten, unsere geschlechtliche
Bestimmung lieber in den Dienst individueller Lebenserhöhungals in den

Dienst an der Zukunft des Volkes zu stellen, - solange ist alle Hoffnung auf
diese Freiheit und Zukunft ein ohnmächtigesGerede. Hier gegen den

Strom zu schwimmen und mit Entschiedenheit und Härte an der Erzie-
hung des kommenden Geschlechts zu arbeiten, ist die eigentliche Aufgabe
der »nationalen«Iugendverbände,nicht aber das Pathos weltpolitischer
Kundgebungen.

Ich hoffe Dir deutlich gemacht zu haben, warum der B.D.J. die Kund-

gebung gegen den Youngplan nicht unterschrieben hat, und grüßeDich
mit herzlichem Bundesgruß Wilhelm S tählin.

Zur inner- und wirtschaftspolitischenLage.
Wir haben wenige Führer unseres öffentlichenLebens, die die Zer-

rissenheit unseres Volkes so stark miterleiden wie unser Reichspräsident
von Hindenburg. Wenn er in seinem Aufruf an das deutscheVolk die Idee
der nationalen Einheit aufleuchten läßt, so hat er unser aller Sympathie,
nein mehr, dann erkennen wir die sichdaraus ergebende Verpflichtung für
unser eigenes Handeln mit vollem Herzen an. Wir stehen zu solcherGeistes-
haltung und zu ihrem Träger, obwohl.viele von uns nicht in allem mit

ihm übereinstimmenwerden. Aber wir wissen, daß das Ziel der inneren

Einheit unseres Volkes noch weit entfernt liegt und daß dornenvolle Wege
zu ihr hinführen, die mit viel Entsagung gegangen werden müssen.Um sie
zu finden, ist es notwendig, die Ursachen unserer Zerrissenheit zu erkennen.

Sicher ist, daß viel innere deutscheNot durch unsere außenpolitischeBe-
drückungbedingt ist. Sie bewirkt, daßMenschen in blindem Haß gegen-
einander gehen, den guten Willen des Gegners nicht mehr erkennen und

seine Gründe nicht mehr ruhig und sachlichwürdigen,wie uns der Kampf
um den Youngplan gezeigt hat. Aber daß das alles möglichist, hat doch
noch seine tieferen Gründe. Es ist der Ausdruck einer letzten Bindungs-
losigkeit. Nur Menschen, die an das unbeschränkteRecht ihrer eigenen
Persönlichkeitglauben und sich nicht unter eine höhereMacht zu beugen
vermögen, können so selbstgerechtandere schmähen,wie das heute oft in

unserem öffentlichenLeben geschieht. Unsere Zerrissenheit ist letztlichdas

Ergebnis einer mangelnden geistigen und religiösen Haltung. Und

diese mangelnde Haltung hat naturnotwendig rücksichtslosenKampf im

Gefolge, dem sichselbstder Beste nicht mehr ganz entziehen kann.
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Das springt am deutlichsten auf wirtschaftlichem Gebiet in die Augen.
Hier gilt fast nur noch das nackte Interesse und zwar das Interesse des oder
der Einzelnen. Nach der Weltanschauung, die unserer heutigen Wirt scha fts-
ordnung zugrunde liegt, ist jeder Einzelne dem andern grundsätzlichgleich.
Jeder hat die gleichenMöglichkeitenund Fähigkeiten,und deshalb überläßt
man grundsätzlichjeden sichselbst im Kampf um das Dasein. Das ist eine
rein mechanistische Auffassung. Sie meint, daß jeder Mensch seine Kräfte
genügend gebrauchen und sein eigenes Interesse wahrnehmen und finden
werde. Dem Einzelnen, den man für sich, losgelöst aus einem großenZu-
sammenhang, sieht, wird die Möglichkeit und das Recht unbegrenzter
Machtentfaltung zugesprochen.Man glaubt, daßim Wechselspielder Kräfte,
in der »freienKonkurrenz«,in der jeder den eigenen Vorteil wahrt, eine

allgemeine Harmonie entstehe. Die Wirklichkeitist aber anders. Keine ge-

rechte Ausgleichung der miteinander ringenden Kräfte entsteht. Einer sucht
den andern zu überslügeln,ihn auf dem Wirtschaftsmarkt zu unterbieten-
niederzuringen. Je mehr sichder Kampf um die Privatinteressen steigert,
umsomehr ist jedes Mittel recht. Nicht für den gesunden und natürlichen
Bedarf der Volks- und Weltwirtschaft, sondern um des Gewinnes, das be-
deutet: um der schrankenlosenAusweitung der Machtfülle des Einzelnen
willen wird produziert. Äberproduktionist die Folge. Der Bedarf wird

künstlicherzeugt (s.z. B. die Alkoholindustrie),damit die zuviel produzierten
Güter abgesetztwerden können. Gelingt das trotzdem nicht, dann entstehen
Absatzkrisen,die unser Wirtschaftsleben erschüttern.Die Hauptleidtragenden
in diesem Marktkampf sind die, denen nur ihre Arbeitskraft zur Verfügung
steht. Die Arbeit ordnet sichnicht mehr sinnvoll in das Dasein des Menschen
ein, sie ist auf dem Wirtschaftsmarkt nichts anderes wie jede andere Ware

auch. Sie wird verkauft nach den Grundsätzenvon Angebot und Nachfrage.
Der Käufer dieser Ware ist bestrebt, ihren Preis möglichstherabzudrücken.
Wer weiter nichts wie seine Arbeitskraft zur Fristung seines Lebensunter-

haltes feilzubieten und zu verkaufen hat, wird damit, ob er will oder nicht,
in den Konkurrenzkampf hineingezogen. Die Arbeitnehmer, die Proletarier,
führt zunächst die gleiche Not und die gleiche Interessenlage zusammen,
damit sie sich im gemeinsamen Kampf wehren können. So ergibt sichnot-

wendig der Klassenkampf. Er wird nicht nur von unten, er wird auch von

oben geführt,wenngleich man oben immer wieder versucht, den eigenen
Kampf zu leugnen. Von oben ist er sogar ausgegangen. Der Klassenkampf
ist also vorerst nichts weiter als der Kampf um die Bewertung der Ware
»Arbeit« auf dem Arbeitsmarkt ,- auf der einen Seite um die möglichst
hohe, auf der anderen um die möglichstniedere Bewertung. Nur geht auf
der einen Seite der Kampf damit zugleichmeist um die Fristung des nackten

Daseins. Daß dieser Kampf durch die heutige soziale Gesetzgebungstellen-
weise gemildert ist oder nach außen nicht mehr so grell in die Erscheinung
tritt, ändert nichts daran, daß er da ist und, solange das heutige Wirt-
schaftssysteminnerlich nicht überwunden ist, da sein muß.

Aber der Klassenkampfkann in dem Stadium, in dem er kurz dargestellt
worden ist, nicht entscheidendweiterführen. Solange der Proletarier nur
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um sein Interesse, um seine Besserstellungkämpft- wozu er natürlich ein

Recht hat -, bleibt er mit seinem Gegner aus einer Ebene. Der Kampf
dreht sich dann auch nur um das eigene Ich, allenfalls noch um einige
wenige zu ihm gehörige Menschen. Der Zusammenschlußmit seinen
Schicksalsgenossenist erledigt, sobald die eigene Lage gesichert ist. Erst wenn

der Wille zur Gemeinschaft erwacht, wenn einer für den anderen einsteht,
der Einzelne sich als dienendes Glied in einem höherenGanzen (das für
den Proletarier selbstverständlichzunächstdie eigene Klasse ist und seinmuß)
weiß,wird der Kampf auf verschiedenen Ebenen geführt.Das eigennützige
privatkapitalistischeDenken wird von innen her überwunden. Die Gemein-

schaft steht über dem Einzelnen und seinem Privatinteresse. Das ist der

tiefere Sinn d es Klassenkampfes , wie er zwar vielfach beim Proletariat
vergessen oder verschüttetworden ist (wie sollte das in einer Wirtschafts-
ordnung verwunderlich sein, die mehr die egoistischenInstinkte anreizt als
die Gemeinschastsgesinnung stärkt?),wie er aber in den besten Köpfen
lebendig ist und selbst in den großen Massen mindestens als Sehnsucht
schlummert. Das Wort von der ,,Solidarität des Klassenkampfes«will das

zum Ausdruck bringen. Diesen erhabenen Sinn seines Kampfes dem Pro-
letariat immer deutlicher werden zu lassen, ist sicher eine der bedeutendsten
Aufgaben, an die sich auch Glieder unseres Bundes heranwagen müssen.

Im tief verstandenen Klassenkampf leuchtet ein Stück unseres geistes-
geschichtlichenRingens auf. Die Wirtschaft ist ja nur»einTeilgebiet des

Ningens, das heute auf allen Lebensgebieten tobt. Uberall kämpftder

Gemeinschaftsgedanke mit der eigensinnigen Selbstbehauptung des Ich
und seinem Machtstreben. Die Jugendbewegung und die lebendige junge
Generation hat sichgrundsätzlichin diesem Kampf längst entschieden, wenn

auch die daraus zu ziehenden Folgerungen noch nicht auf allen Gebieten

(wie gerade aus dem wirtschaftlichen) immer klar gesehen worden sind oder

gesehen werden. Aber die Folgerungen drängen sich, je mehr man sichmit
den Dingen beschäftigt,auf. Z. B. kann vom Gemeinschaftsgedanken her
unserPrivateig entumsbe griff, der aus dem römischenRecht stammt, auf
die Dauer nicht verteidigt werden. Nach dem § 903 des BürgerlichenGe-

setzbucheskann der Eigentümer einer Sache mit ihr grundsätzlichnach
Belieben verfahren und andere von jeder Einwirkung ausschließen.Das

individualistischeDenken , die Selbstherrlichkeitdes Ich feiern hier Triumphe.
Die Sache dient nicht dazu, die Menschen zueinander zu führen,sondern sich
von gegenseitiger Einwirkung »auszuschließen«.Und dann glaubt man,

sichnoch wundern zu dürfen,daß die Nichtbesitzendensichwirklich von der

Gesellschaft »ausgeschlossen«,ausgestoßengefühlt haben und zum Teil

heute noch fühlen und ihre Feinde wurden. Vom Gemeinschaftsgedanken
her aber muß man zu dem Ergebnis kommen, daßauch die »Sachen«,die

Güter, der Allgemeinheit, einem höherenGanzen (und nicht dem Ein-

zelnen) zu dienen haben. Tatsächlichist denn auch in der politisch-wirt-
schaftlichinteressierten und tätigen jungen Generation die Problematik des

heutigen Eigentumsbegriffs lebendig, bis hinein in die junge Rechte-
Selbst ein Mann wie der Industrielle MoritzKlönne, einer der Führer der
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neuen ,,Volkskonservativen Vereinigung«, hat unlängst in einer Rede

wenigstens theoretischdie Meinung vertreten, daßdie Wirtschaft dem Staat

unterzuordnen fei; das heißtdoch, daß die Wirtschaft sichvon einer höheren
Einheit, dem Staat, Kontrolle und Beschränkungen,auch ihres Eigentums,
zugunsten höhererZweckegefallen lassen müsse(wogegen die Privatwirt-
schaft mit allen nur erdenklichenMitteln kämpft- man denke nur etwa an

das uns naheliegende Beispiel der Biersteuererhöhung,deren Bekämpfung
selbstaußenpolitischenNotwendigkeiten vorangestellt wurde).
Gewiß wird über die praktische Ausgestaltung unseres wirtschaftlichen

und politischen Lebens auch in der jungen Generation nicht eine Meinung
herrschen. Aber trotzdem bildet sich aus der neuen Gemeinschaftshaltung
heraus eine neue Front gegen die alte liberalistische, ichbetonte Denkweise
und ihre Vertreter, die durch alle Lager hindurchgeht. Nur aus einer gei-
stigen Verbundenheit, die trotz mancher Gegensätzeim Praktischen die

Menschen einer neuen Haltung über sichselbsthinaushebt und sie in Demut

zusammenführt,kann eine neue Ordnung gestaltet werden. Der heute noch
notwendige Klassenkampf,der seine Ursache in den wirtschaftlich-gesell-
schaftlichenZuständenhat (die allerdings, wie gezeigt, auch wieder durch
eine bestimmte Geistigkeit oder Ungeistigkeit bedingt sind),mußnicht allein

durch sein eigenes Wirken, sondern zugleichdurch die an möglichstvielen Stel-
len einsetzendegeistigeAuflockerungsarbeitüberwunden werden. Denn letztes
Ziel ist ein Volk von Brüdern und Schwestern, die ihren Aufgaben ent-

sprechend organisch in das Ganze eingegliedert, die aber nicht durch wirt-

schaftlicheund gesellschaftlicheSchranken getrennt oder gar zum Teil aus-

geschlossensind. Je mehr die lebendigen Menschen in den verschiedenen
Lagern voneinander wissen, je stärkerdie » Ouerverbindungen

«

sind, mit um-

sogrößererWucht kann der (vielleicht oft verborgene) Kampf um die Gemein-

schaftauf allen Gebieten geführtwerden. Die Arbeit, die aus diesem Geist
heraus getan wird - ganz einerlei ob sie im Kleinen oder Großen geschieht -

wird praktischeAmbau- und Aufbauarbeit sein. Wir im Bund wollen, jeder
an seiner Stelle, mit ganzer Kraft mitarbeiten. Ludwig Metzger.

Stresemann im Hang.
Er spürte, daß neue nationale Gedanken im Aufkeimen waren, die das schöneGerede um

Paneuropa und Versöhnung satt hatten, und er war bereit, auch hier die Führung zu übel--

nehmen«Er hatte sichviel, viel vorgenommen, wenn der Youngplan unter Dach und Fach sein
sollte: er wollte gegen das Parteibonzentum vorgeheny deU Parteiquatfch Und den PatteifUMPf
säubernjmit der Jugend wollte er da zusammengehen. Er verachtete die Parteien, das ganze

parlamentarische Getriebe und den »Demokratismus«.Er war von sichüberzeugt,daß er das

Volk führen könnte auch gegen die Demokratie, die er erstarren fühlte, und er erzählte gern

zahlreiche Fälle aus seinem wechselvollen politischenLeben, die beweisen sollten, wie er sichals

starke Persönlichkeitunter dem gegenwärtigen starren System durchselzenkonnte. So blieb

Stresemann noch die letzte revoltierende und eigenwillige Persönlichkeitin dem um ihn herum
aufschießendenKalk.

Im August herrschtenoch Diplomatie und Pathos. Damals glaubte man noch so leichthin
an ein Paneuropa, an eine Gemeinsamkeit aller Nationalisten, aller Demokraten und aller

Sozialisten über die Grenzen. Nun kam ein SchatzkanzlerSnowden aus England, der für alle
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betriebsamen Politiker sofort einrangiert war unter der Marke: Sozialist. Als sich Snowden

widerspenstig zuszeigen begann, holten die ratlosen Franzosen ihren Sozialisten Grumbach aus

Paris, die ratlosen Deutschen ihren Sozialisten Breitscheid aus Berlin, damit beide gemeinsam
ihren »Genossen«Snowden umstimmen sollten. Da war aber nichts mehr von Genosse, da war

der Schatzkanzler des britischenReiches. Snowden war gar kein Sozialist, sondern Engländer.
Das Schlimme aber war, daß man diese Wendung damals noch nicht erfaßte (Stresemann
vielleicht witterte sie), und daß der ehemalige Reichskanzler Wirth nach Abschlußder August-
konferenz noch sagen konnte: »Jetzthabe ich aber erst diese Marxisten kennen gelernt!« Eng-
land scheintdem Festland immer um eine oder einige Nasenlängen in der politischenEntwicklung
voraus zu sein. Die ganz einmalige, eigentümlicheErscheinung Snowdens war nur im August
nochmöglich,weil Snowden und mit ihm England damals schon anders dachte, als die meisten
übrigen europäifchenLänder. Dort hatte sich schondie Wendung zur Innenpolitik, zum Natio-

nalen vollzogen, in einem Ausmaße,daßselbst die Arbeiterpartei zum stärkstenausgesprochenen
Träger dieses Gedankens wurde, während das demokratisch erstarrende Europa noch die ver-

waschene Friedens- und Versöhnungswäschezum letzten Male wusch.
Briand, als er die Schwierigkeiten mit Snowden sich entwickeln sah, verstand es mit seiner

katzenhaften Geschmeidigkeit,dem Zugrifs Stresemanns drei Wochen lang zu entwischen, bis

dessen Ungeduld auf das höchsteMaß gesteigert war ,- und dann plötzlichin jener Nacht sollte
der todkranke Stresemann um 2 Uhr aus dem Bett geholt werden, um zu weiteren finanziellen
KMZLMDUMfeine Zustimmung zu geben. Beinahe bis aufs letzte berechnet: Stresemann war

müde, mürbe und so verbissen in seinen Räumungsgedanken, daß er die Konzessiongemacht
hätte, nur um endlich die Räumung zu bekommen. Stresemann kam noch nicht in jener Nacht,
da er eine schwereHerzattacke auszuhalten hatte, aber er kam am nächstenAbend nach dem

festlichenDiner ins Grand-Hotel, wurde in einer weiteren Nachtsitzungnoch miirber gemacht -

und hielt am nächstenTage endlich, endlich das Räumungsversprechen in den Händenl Dieser
Mittag war für ihn der Gipfelpunkt seines Lebens, das Ziel seines Strebens; an diesem Mittag
hielt er selbst gegen alle Gewohnheit die Pressekonferenz ab. Dann fiel er langsam zusammen
Mit dem Blickpunkt aus dieses Lebensziel hatte er die anderen Maßstäbe verloren. Er glaubte,.
die fraglichen 400 Millionen, die Tragung der Besaizungskostem opfern zu müssen, um die

Räumung zu erreichen ; er bedachtenicht mehr, daß er sie nicht zu opfern brauchte. Der Schluß-

choral im August auf dem Innenhof, das altniederländischeDankgebet, ergriff ihn, den Todge-
weihten, in seinen letzten Lebensfasern mit dem verhalten-jubelnden Ausklang »Herrmach
uns freil« (Ausziige aus dem Märzheft der »Tat«.)

Neuaufbruchim politischenLeben.
II. Der christlich-sozialeVolksdienst.

Fast gleichzeitig mit der Entstehung der VolkskonservativenVereinigung
(vergl. U.B.1930, Nr. 4) hat der christlich-sozialeVolksdienstseine Arbeit
im Deutschen Reich vor der breiteren Offentlichkeitbegonnen. Er ist aus

zwei Strömen zusammengeflossen,dem in Württembergentstandenen Christ-
lichenVolksdienstund der Christlich-sozialenReichsvereinigung. Der Volks-

dienst ist aus Wahlnot geboren. Pietistischgesinnte Männer Württembergs,
Kriegsteilnehmey sahen klar ihre religiös begründetePflicht, tätig am poli-
tischenLeben mitzuarbeiten ,- sie glaubten aber, ein Handeln, das ihren religi-
ösenAnschauungen gemäß war, in keiner bestehenden Partei tätigen zu
können. Sie begannen deshalb, zunächstin den Kommunem dann bis zum
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Landtag aufsteigend, selbständigmit der politischen Arbeit. - Die Christlich-
sozialeNeichsvereinigung war im wesentlichen der Zusammenfchlußder von

Stöcker maßgebendbeeinflußtenMänner und Frauen innerhalb der Deutsch-
nationalen Volkspartei. Nachdem die Reichsvereinigung im Herbst 1929
geschlossenaus der D.N.V.P. ausgetreten war, vereinigte sie sich Weih-
nachten 1929 mit dem Volksdienstzum Christlich-sozialen Volksdienst.

Die Ziele der Gesamtbewegung kann ich sachlich am besten darlegen,
wenn ich die Leitsätzewiedergebe, auf Grund deren die Vereinigung zu-

stande kam. Ich muß nur ausdrücklichbemerken, daß sie nicht etwa das

ofsizielle Programm bilden. Ein solches gibt es nicht. Der Volksdienstwill

»Bewegung« bleiben und lehnt es deshalb ab, sichauf ein »Programm«
festzulegen. Die Leitsätzelauten etwas gekürzt-

1. Im Gehorsam gegen den Willen Gottes, im Glauben an Jesus Christus,
unseren Herrn, und in lebendiger Verbindung mit seiner Gemeinde
wollen wir die Kräfte des Evangeliums wirksam werden lassen für das

gesamte öffentlicheLeben unseres Volkes. Die politische Arbeit ist uns

Gottesdienst und Missionsaufgabe. Dieser Missionsaufgabe kann sichdie

christlicheGemeinde ebensowenig entziehen, wie dem Dienst der Inneren
und AußerenMission.

2. Die Anerkennung der uneingeschränktenHerrschaftGottes in Familie,
Gesellschaft,Volk, Staat und Völkerleben hat nicht nur die persönliche
Einstellung des Christen in politischen, wirtschaftlichen, sozialen und
kulturellen Fragen, sowie die politischen Arbeitsmethoden zu bestimmen,
sondern sie verpflichtet ihn auch, durch Zeugnis und Tat der Gesamtheit
gegenüber dafür einzutreten, daß dem Willen Gottes im öffentlichen
Leben Gehör und Gehorsam geschafftwerde.

Z. Der evangelische Grundsatz der Betätigung im öffentlichenLeben heißt
Dienst und Opferbereitschaft im Gehorsam des Glaubens. Die der Be-

wegung zufallende Macht kann deshalb niemals Selbstzweck sein. Sie

ist Mittel zum Dienst.
4. Wir sind keine Partei. Wir unterscheiden uns in den Antriebskräften,

in den Zielen, in den Methoden und im Geiste grundsätzlichvon allen

Parteien. Wir sind und wollen bleiben eine Bewegung, innerhalb derer

Menschen, die mit Ernst Christen sein wollen, im Geiste brüderlicher
Liebe ringen um christliche Lösungen der uns im Volksleben gestellten
Aufgaben. Der Geist der Wahrhaftigkeitund der Bußfertigkeitsoll in
der Bewegung herrschendsein,damit die lebendige Gemeinde Jesu Christi
jederzeit unsere Arbeit tragen kann. Es geht bei uns nicht um die Frage
der Organisation eines protestantischen Machtblocks,sondern um die

Frage der Nachfolge Jesu.
5. Die Mitarbeit als Christen (im politischenLeben) verlangt von uns die

ehrliche Anerkennung des heutigen Staates. Wenn wir scharfe Kritik
am heutigen Staat und an mancher seiner Einrichtung zu üben haben,
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so veranlaßtuns das nicht zu einem Kampf gegen den Staat, sondern
zu einem umso ernsteren Kampf um den Staat.

6. Für die Achtung und Wertschätzungdes geschichtlichWertvollen in der

Vergangenheit einzutreten ist uns nicht nur Herzensfache, sondern auch -

ein Ausfluß staatsorganischen Denkens.

7. Unser Wille zum Zeugnis und Dienst erfordert die vollständigeFreiheit
unserer Bewegung von allen Parteien. Wir müssenes ablehnen, uns

irgendeiner Parteifront, sei es die der Rechten oder die der Linken, zu
verschreiben,oder uns in irgendeine Klassenfront, sei es die bürgerliche
oder die sozialistische,einreihen zu lassen. Die christliche Forderung
verpflichtetUns, allen unchriftlichen Erscheinungen des öffentlichenLebens
den Kampf anzusagen, mögen sie uns im bürgerlichenoder sozialistischen
Lager entgegentreten. Der Kampf muß also ebensosehr gegen Nationa-

lismus, Liberalismus und Marxismus der bürgerlichenSchichten und

Parteien, wie gegen den der proletarifchen Parteien geführtwerden.

8. So großenWert wir auf die absolute Unabhängigkeitnach allen Seiten

hin legen, so fehr müssenwir bereit sein zur Zusammenarbeit mit allen

denen, die guten Willens sind. Dieser Wille zur Zusammenarbeit wird

sichzunächstin der praktischenArbeit im Parlament zu betätigen haben,
schließtaber auch gemeinsame Aktionen zur Erreichung gemeinsamer
politischer Ziele außerhalbdes Parlaments nicht aus.

9. Nicht Jnteressenvertretung und verkappter Klassenkampf,fondern christ-
liche Solidarität aller fchaffenden Stände! Unsere Bewegung muß in

praktischerArbeit den Tatbeweis dafür erbringen, daß folcheSolidarität
der Stände innerhalb der lebendigen christlichen Gemeinden möglichist.
Dieser Tatbeweis kann vor allem dadurch erbracht werden, daßdie Be-
wegung a) an der Einordnung des Arbeiters als gleichberechtigtemVolks-
genossen in Staat, Gefellschaftund Wirtfchaft tatkräftigUnd entschlossen
mitarbeitetj b) unter Mitwirkung der verschiedenen Stände und Berufe
als Sachverständige (nicht als Interessenvertreter) versucht, alle Inter-

efsengegensätzeunter Anlegung entscheidend sittlicherMaßstäbezu einem

gerechten Ausgleich zu bringen.

Die Leitsätzeenthalten, wenn man von praktischenEinzelheiten absieht,
alles Wesentliche. Ich darf aber auf den letztenPunkt noch einmal aus-

drücklichaufmerksam machen. Den Willen zur Volksgemeinschaftverkünden
viele Parteien und Gruppen gleich ernst, gleich ehrlich, die Volkskonfer-
vativen fo gut wie die Führer der Mehrheitssozialisten. Der Unterschied
besteht nur in der Wahl der Mittel, durch die diefe Volksgemeinfchafther-
beigeführtwerden soll. Ich sehe persönlicheinen entscheidenden Fortschritt
darin, daßim Volksdienstder Versuchgemachtwird, die religiöseVerbunden-

heit zur Grundlage einer wahren Gemeinschaft zu machen. Wer »Gott«

sagt, nennt eine Größe,die jenfeits alles dessen steht, was Menschen hier
auf Erden trennt. Menschen,die wirklich in ihrer Gottesbezogenheit ver-
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bunden sind, haben eine Grundlage, auf der sie sich immer wieder zu-

sammenfinden können,sich immer wieder ihrer Zusammengehärigkeitbe-

wußtwerden müssen,wenn Irdisches sie zu trennen droht. Es gibt viele, die

warten auf den Tatbeweis des Christentums in UnsererZeit. Hier versucht
man, ihn zu erbringen. Schwierigkeiten gibt es freilich auch hier, aber sie
gibt es überall und sie sind ja dazu da, um überwunden zu werden.

Ein paar Worte über äußereDinge. Bei Reichstagswahlen ist der Volks-

dienst bisher nicht selbständigvorgegangen, dochgehörenihm siebender aus-

geschiedenenDeutschnationalen an, darunter Hülsey Behrens, von Keudelh
Mumm. Sie haben außenpolitischgegen den Youngplan gestimmt, wenn

auch im Volksdienst daneben andere Stimmen laut wurden. Innerpolitisch
haben sie sichvor allem sehr aktiv an den Maßnahmenzur Bekämpfungder

Volksschäden(Alkoholmißbrauch,Schmutz und Schund, Filmgesetz,Pro-
stitution usw.) beteiligt. Im Württembergischenund Badischen Landtag hat
er je Z Sitze errungen. Ein Eingehen auf die Vertretung in Kommunal-

parlamenten würde zu sehr ins Einzelne führen,doch darf erwähntwerden,
daß der Volksdienst die Tätigkeit in ihnen für sehr bedeutungsvoll hält.
Zwei eigene Blätter berichten über die Arbeit, der ,,ChristlicheVolksdienst«,
der in Stuttgart erscheint,und die ,,Christlich-sozialenStimmen« in Span-
dau. An den Ostertagen hielt die Bewegung ihre erste Reichstagung in

Kassel ab, die aus dem ganzen Reich außerordentlichstark besucht war und

klar zeigte, daß hier nicht nur gekämpftwird um die rechte Erkenntnis über
die Stellung des Christen zur Politik, sondern daß auch der ernste Wille

vorhanden ist, in aller NüchternheitUnd vor allem aller Sachlichkeit an

den Ausgaben der gegenwärtigen Politik mitzuarbeiten.
Ich brauche im übrigen nur auf die einfach verblüffendeGleichheit zwi-

schen unserem § 1 von Eberswalde und dem ersten der oben abgedruckten
Leitsätzedes Volksdienstes hinzuweisen, um verständlichzu machen, daß
es BDJer gibt, die sich mit ganzer Kraft für die Arbeit des Volksdienstes
einsetzen. Kurt Dietrich Schmidt.

Pfingsten.
Pfingsten bedeutet unter uns heutigen Menschen vor allem diejenige

Zeit des Jahres, die mehr als alle anderen geeignet und darum auch beliebt

ist für Wanderungen unserer Gruppen und Bünde, für festliche Treffen,
für Konferenzen und Tagungen aller Art. Man ist zunächstgeneigt zu

sagen, daß alle diese Dinge mit dem christlichen Sinn des Pfingstfestes
nichts mehr zu tun haben und daß Pfingsten, »das liebliche Fes

«

, sich
wesentlich nur durch die günstige Jahreszeit, durch die Pracht der eben
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neu erblühtenNatur, für Jugendliche außerdemdurch den mit erfreulicher
Regelmäßigkeitin die Pfingstwoche fallenden Vollmond empfiehlt. Aber
das wäre doch allzu äußerlichgeurteilt. Sehr verborgen wirkt sich in all

diesen Zufammenkünftendoch noch ein heimliches Wissen darum aus, daß
alles menschlicheZueinanderfindem alle Verbindung von Menschen zu

gemeinsamem Werk, alle festlichenFormen menschlicherGemeinschaft etwas

zu tun haben mit dem, wovon das Pfingstfest eigentlich redet. Das Pfingst-
fest der christlichenKirchesteht als ein verborgenes und schwerzugängliches
Heiligtum auch noch hinter der scheinbarganz profanen Tagung oder einer

sehr »heidnisch«fröhlichenWanderfahrt, die sich in die Nachbarschaftdieses
Festes geflüchtethat. Und heimlich warten die einander begegnenden
Menschen darauf, daß ihnen ein Pfingsten geschenktwerde.

Es ist freilich gar nicht ohne weiteres klar und eindeutig, was mit einem

»Pfingsten
«

gemeint ist, auch nicht einmal, was mit dem christlichenPfingst-
fest gemeint ist. Es führt zunächstauch nicht weiter, wenn wir uns daran

erinnern, daß die christlicheKirche an diesem Tage das Gedächtnis einer

bestimmten Geschichte begeht, in der »der heilige Geis
«

über die in Jeru-
falem versammelte Schar der Anhänger Jer »ausgegosfen«wurde. Was

ist das, »derheilige Geis
«

, und was heißtdas, daßer über einen bestimmten
Kreis von Menfchen »ausgegossen«worden ist?
Außerlichund sozusagen pfychologifchbetrachtet zeigt uns die Geschichte
zunächsteine auffällige Wandlung, die mit diesen Menschen vor sich ge-

gangen ist. Der Kreis der Iünger Iesu lebte nach der letzten Erscheinung
des Auferstandenem bei der der Meister vor aller Augen verschwunden
und in eine andere Welt entrückt worden war, zwar in enger Verbunden-

heit, in gemeinsamerErinnerung an das, was sie gesehen und gehörthatten,
aber ohne den Schwung und den Mut einer großenBegeisterung, in Stille

und Verborgenheit. Erst »als der Tag der Pfingsten erfüllt war«, wird aus

diesemkleinen Häufleineine angriffsmutige Kampffcharj die Wahrheit über
Christus bricht aus ihnen heraus wie ein nicht mehr zurückzudämmender
Strom ; die Iünger werden erst in dieser Stunde in vollem Sinn zu Apo-
fteln. Die Erzählung der Apostelgeschichtebraucht für dieses Ereignis das

doppelte Bild: Es geschahein Brausen vom Himmel wie eines gewaltigen
Windes, und es erschienen ihnen Zungen zerteilt wie von Feuer. Wind
und Feuer sind die naturhaften Bilder, die sichimmer wieder aufgedrängt
haben, wo irgendwie etwas über das Wefen der göttlichenGegenwart an-

gedeutet werden sollte. Wind und Feuer sind nicht eigentlich naturhafte
»Gegenstände«,find nicht einmal in dem gewöhnlichenSinn »Elemente«,
sondern sie find Vorgängeder Bewegung und Wandlung. Damit ist zu-

nächstangedeutet, daßes fichbei dem Geist, der über die Jünger gekommen
ist, nicht um einen »geistigenGegenstand«,nicht einmal um seelischeZu-
ständeoder irgendeinen inneren Besitzhandelt ; man kann den Geist nicht
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,,haben««,sondern man kann ihn nur als einen Sturmwind iiber sichkommen
und sichvon ihm ergreifen und umwandeln lafsen. ,,Geistige Welten

«

, in

die man auf irgendwelchen Wegen eindringen, und die man dann erforschen
und betrachten kann, mag es geben, aber dann sind sie offenbar etwas

anderes als dieser Geist, der an Pfingsten ausgegossen worden ist.
Damit ift nun offenbar zunächstetwas beschrieben,was wir alle als Er-

füllung einer tief in uns schlummernden Sehnsucht empfinden: Einmal

nicht mehr aus kluger und verständigerÄberlegung handeln, sondern aus

einer inneren Nötigung, die den ganzen Menschen ergreift ; einmal aus

dem Alltag von Gewohnheit, Sitte, Zweckhaftigkeitherausgerissen und

dariiber hinausgehoben werden durch die heilige Macht einer ftarken Be-

wegung, die wie ein Sturmwind das Alte hinwegfegt, wie ein Feuerbrand
das Kranke verzehrt, ausbrennt und wandelt! Es ist die Gnade der Be-

geifterung, die ,,immer notwendig siegt iiber den Nicht-Begeifterten«.An

dieses heilige Feuer inneren Aufschwungs denken zumeift diejenigen, die

fiir sichselbstund fiir Unser ganzes Kulturleben ein neues Pfingsten erseh-
nen und erhoffen. Man muß sich dabei freilich sehr bewußt halten, daß
die echte ,,Begeifterung«etwas anderes ist als ein erfreulicher und be-

gliickender seelifcherAufschwung, als ein gesteigertes Gefählsleben und als

die Freudigkeit eines »begeisterten«Gemüts ,- der von dem Geist »Ergriffene
«

ift nicht mehr sein eigener Herr, sein Wesen ist nicht nur verklärt oder ver-

ziert durch ein ,,inneres Leuchten«(gleich jenen fehr harmlosen Flämmchen
iiber den Apostelhäuptern,wie sie uns auch Rudolf Schäfer wieder als

heiligen Geist vorzustellen gewagt hat), sondern er ist von einem Sturm-

wind gezaust und von einer Feuersbrunst ergriffen, die, indem sie wandelt,
zugleich vernichtet. Aber eben das haben wir ja immer wieder gemeint,
wenn wir um das Feuer geschart zugesehen haben, wie die Flamme ein

Scheit um das andere gefräßig ergriff, und wir haben uns eben in dem

Verlangen nach jenem pfingstlichen Geist verbunden gewußt, der in Sturm

und Feuer das Gleichnis seines Wesens hat.
Dennoch verstehen wir die Pfingstgeschichteund damit den Sinn des

christlichen Pfingstsestes sehr unvollkommen, solange wir aus ihr nur diesen
Eindruck von einer aufflammenden Begeifteknng haben« Der Geist- der

iiber die Jänger an Pfingsten »ausgegofsen«wurde, fing alsbald an, aus

ihnen heraus und durch sie zu reden. Er war nicht nur ein Geist innerer

Ergriffenheit oder seelischerVerzückung-«sondern daßdiese Menschen »von
des heiligen Geistes« wurden, zeigte sich darin, daßsie ihre Stimme auf-
hoben, daß sie zu predigen anfingen, daß sie, mit einem Wort, Apostel
wurden. Die Predigt eines Apostels aber besteht nicht darin, daß er von

seinem inneren Erleben stammelt, sondern darinj daß er Zeuge wird einer

Wahrheit, die ihm offenbar geworden, die als eine bezwingende Macht
iiber ihn gekommen ist. Das Entscheidende ift schon gesagt in jener Er-
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zählung der Apostelgeschichte,daßdie erste spürbareÄußerungdes ,,Geistes«
die Predigt des Petrus von Jesus Christus gewesen ist. Alle Briese der

Apostel, das ganze Neue Testament, zeigen unmißverständlich,daß der

,,heilige Geist«nichts anderes ist als die lebendige Macht des Christus, der

in Menschen lebendig geworden ist und diese Menschen zu seinen Zeugen
in der Welt macht. Er ist nicht ein bodenloser Abgrund geheimnisvoller
Innerlichkeit, sondern eine Erkenntnis von der ,,HerrlichkeitGottes in der

Person Jesu Christi«; er ist nicht eine ziellose Aufgeregtheit, sondern eine

sinnvolle Bewegung, die einen Ursprung und ein Ziel hat. Der Ursprung
ist die geschichtlicheErscheinung Jesu Christi, sein Leben, sein Tod, seine
Auferstehung ,- sein Ziel ist die volle Wahrheit, die auf den Menschenwartet

und zu der er eben durch diesen Geist geführtwerden soll. Man muß die

Kapitel 14 bis 16 des Johannes-Evangeliums, die sogenannten ,,letzten
Reden Jesu«,und den ersten Johannesbrief einmal daraufhin durchlesen,
wie hier der »Geist«ganz Und gar als das lebendige Zeugnis von Jesus
Christus beschriebenwird.

Wir sind immer wieder geneigt, bei dem Wort »Geist«entweder an eine

menschlicheInnerlichkeit, an das menschlicheDenken, an Gesinnung, Be-

geisterung oder dergleichen, oder aber an eine Art Aberwelh über der

äußeren und sichtbaren Wirklichkeit,an ein Reich der Ideen oder so etwas

Ähnlicheszu denken. Ich will hier nicht untersuchen, aus welchen Quellen
in der Geistesgeschichte diese Auffassungen entspringen. Ich weise nur da-

rauf hin, daßmit dem »Geist«des Pfingstfestes jedenfalls weder das eine

noch das andere gemeint ist. Es kommt etwas von oben, vom ,,Himmel«,
über den Menschen, es wird etwas, das selbst nicht einfach menschlicher
Besitz ist, Geschichteund Bewegung in der Geschichte,und zwar eine Ge-

schichte,die einen Inhalt, einen Sinn, einen Anfang und ein Ende hat.
»Geist«ist nur da, wo dieser Christus wirksam wird, und wo Menschenmit

ihrem ganzen Sein Zeuge der in Christus erschienenen Wahrheit werden.

(Die Offenbarung des Johannes drückt das in ihrer Bildersprache so aus:

Christus sei der Anfang und das Ende, oder - nach dem griechischenAlpha-
beth - das A und das O.)

Ich unterstreiche: »Mit ihrem ganzen Sein «. Denn es ist etwas Selt-

sames mit dem Reden, in dem der Geist an Pfingsten sichausspricht. Die

Apostel predigten »mit anderen Zungen«,und die aus den verschiedensten
Völkern zum jüdischenFest in Jerufalem versammelten Menschenhörten
»ein jeglicher seine Sprache«. Es ist nicht wesentlich, wie wir uns dieses
,,Sprachenwunder«vorstellen, ob die Apostel plötzlich- wie es ja bei be-

stimmten psychischenPhänomenen wohl auch sonst vorgekommen ist - in

fremden Sprachen gesprochen haben, oder aber, wie es wohl in dem Be-

richt gemeint ist, daß die Apostel zunächstüberhauptnicht in irgendeiner
bestimmten »Spkache«gesprochen,aber trotzdem die Hörendenihre Rede
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verstanden haben, als wäre es ihre eigene Muttersprache; jedenfalls ist
hier die Grenze der menschlichenSprache gesprengt. Jede Sprache ist auf
der einen- Seite Mitteilung, auf der anderen Seite aber Verhüllung und

Grenze der Verständigung Hier aber handelt es sichnicht mehr um etwas,
das in irgend einer Sprache einfach mitgeteilt werden kann, denen, die

diese Sprache verstehen ; sondern es handelt sich um eine Wahrheit, die

jenseits alles einfach Sagbaren liegt, von der jede Sprache nur stammeln
kann, und die darum auch jenseits des bloßensprachlichenVerstehens ge-

hört wird. Das weist - das ist uns heute besonders wichtig - darauf hin,
daß die Sprache immer nur ein begrenztes Mittel in dem Zeugnis des

Geistes ist und daß das Zeugnis von Christus immer auch andere Wege
sucht und geht als die »Mitteilung« in mündlicherRede. Andererseits,
das, was dieser Geist weiß und bezeugt, ist schlechterdings eine Sache der

ganzen Welt und wartet darauf, zu allen Völkern,Kreisen und Schichten
der Menschheitgetragen und von ihnen gehört zu werden.

Erst von hier aus begreift man, was » christlicheKirche«ist. Es ist kein

Zufall und keine Willkür, daß sie ihr Dasein auf diesen Tag der »Aus-

gießung des heiligen Geistes« zurückführt,obwohl der Geist in ihr not-

wendigerweise sehr oft ganz andere Erscheinungsformen angenommen hat,
als jene stürmischenAusbrüche der ersten elementaren Ergriffenheit. Die

Kirche ist - ihrem Wesen nach - nicht eine menschlicheEinrichtung, ein Ver-
ein zur Befriedigung religiöser Interessen, sondern ein Ort in der Welt,
wo der »Geis

«

die Wahrheit bezeugt und Menschen auf den Weg der

Wahrheit stellt. Ganz gewiß hat die Kirche selbst diesen Geist unzählige
Male unterdrückt und verleugnet und hat sehr menschlichen Geist als

,,heiligen" Geist ausgegeben ,- ganz gewiß hat sich der wirklich lebendige
Geist oft auch seine Wirkungsstätteaußerhalbder organisierten Kirche ge-

sucht, weil er ja »weht,wo er will« ; aber das ist doch der unveräußerliche
Sinn der Kirche, jeder wirklichen Kirche, Ort, Werkstatt und Werkzeug
dieses Geistes zu sein.

Darum sind, aus einer sehr tiefen Ahnung heraus, unsere Tagungen
gern in die Nähe von Pfingsten gerückt,weil wir mit unseren Gemeinschaften,
Tagungen und Festen im Grund doch hinaus möchtenüber ein bloßes
Aussprechen menschlicher Meinungen und Ausströmen seelischerSchwin-
gungen, weil wir nach einer tragenden, verpflichtenden und bewegenden
Wahrheit suchen,die wir nicht zu erfinden, sondern nur zu finden brauchen.
Bleibt nicht sonst alles im Grund sinnloseAufgeregtheitund unfruchtbares
Geschwätz?Wir stehen nicht bloßin dem losgelöstenAugenblick-,sondern
in einer Geschichte. Das heißt: Pfingsten liegt hinter uns an einem be-

stimmten Punkt in der Geschichte und zugleich immer vor uns als die

immer neue Bewegung, Christus zu erkennen und Christus zu bezeugen.
Wilhelm Stählin.
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Umschau.
Auf, auf ihr Wandersleutl

Viele, die vor oder nach der Bundestagung in Darmstadt wandern wollen, haben sicher
schon den Schwarzwald als Ziel gewählt. Da wollen wir Karlsruher euch einladen, unsere
Aschenhütte- das Ferienheim der Ortsgruppe Karlsruhe, im Gaistal bei Herrenalb gelegen -

auf eurer Wanderung aufzusuchen oder als Ausgangspunkt eurer Fahrten zu wählen. Vor

der Tagung, sei euch gleich verraten, gewährt sie euch Aufenthalt zu ermäßigtemPreis.
Die Aschenhütteliegt in einem Schwarzwaldtal »wie es im Buch steht«,ganz wunderschön·

Wer von euch Nord- oder Mitteldeutschen dächtesich den Schwarzwald nicht »voll dunkler

Tannen«? Die habt ihr dort gleich in unermeßlichenWäldern,wildromantisch und lieblichzu-

gleich. Wer sähenicht rauschendeBächlein,moosiges Felsgestein, lieblicheWiesentäler, in denen

die schindelgedecktenSchwarzwaldhäuserverstreut liegen? Gerade in solcher Gegend liegt die

Aschenhütte,am Wiesenhang in der Sonne, im Schutze einiger mächtigerTannen des gleich
hinter ihr beginnenden Waldes. Wie kann man gerade in den heißenSonnentagen sichdort

erholen, sich durchbraten lassen vom Sonnenschein oder im kühlendämmerigen Wald herum-
streifen und sichnach Herzenslust an den »kirschengroßen«Heidelberen - um diese Zeit sind sie
gerade reif - sattessem die in unabsehbarer Fülle an den Hängen wachsen.

Aber nicht nur für die faulen, auch für die wanderwütigen Leute ist die Aschenhütteder

richtige Ort. Die schönstenPlätze und Höhen des nördlichenSchwarzwaldes sind von hier aus

Ieicht zu erreichen (Wildbad, Baden-Baden). Auf der Höhe liegen nicht weit voneinander zwei
stille Seen im Hochmoor, Hohloh- und Wildsee. Ihr dunkles Wasser spiegelt die kahlen Aste
der Baumleichen im Moor ringsum. Das Rohr biegt sichsanft im Wind. Kein Laut dringt in

die Stille. Nach Osten und Süden dehnt sichzehn Stunden Wegs weit der einsame Wald in

900-1000 Meter Höhenlage. Dagegen im nahen Murgtal herrscht geschäftigesLeben und

Treiben. Drei Stunden Marsch die steile Flucht der Hänge hinunter bringt uns vor die Tore
der Mercedes-Benzwerke.

Wie froh seid ihr, wenn ihr zu allen diesen Fahrten mit leichtemGepäckausbrechen könnt ;
und abends wartet dann wieder das gemütlicheHeim mit seiner sauberen, lustigen Schlafge-
legenheit (3 Schlafsäle mit 57 Betten, 5 Einzelzimmer mit 1 und 2 Betten), Gelegenheit zur
Säuberung von des Tages Staub (frühermußte man dazu ans nächsteBächle, aber für euch
,,Darmstädter«bauen wir extra eine Wasserleitung) und den gemütlichenAufenthaltsräumen,
wo bald eine dampfende Suppe zur Erquickung der Müden aus dem Tischesteht. Als Son-

derpreise vor der Tagung in Darmstadt gelten:

Einzelwandererx Schlafsaal für 7 Tage 15.50 RM., für 14 Tage 30.- RM

Einzelzimmer für 7 Tage 20.- RM., für 14 Tage 38.- RM.

Gruppen (Schlafsaal): Bei 5 Leuten für 7 Tage pro Kopf 14.- RM·, bei 14 Tagen 25.-· RM.
Bei 10 Leuten für 7 Tage pro Kopf 12.- RM., bei 14 Tagen 22.- RM.

Ihr seht, dort läßt es sichlebenl Also: Kommt in die Aschenhütte,ihr werdet schöneTage
dort verleben. Anmeldungen bald an W. Zipf, Karlsruhe i. B., Bernhardstkaße11«

Christel Pfrommer.

ZurB u n d e s t a g u n g n a ch D a r m st a d t plant der Landesverband Rheinland-West-
falen eine gemeinsame Fahrt, und zwar am Donnerstag, dem Jl. Juli 1930 mit Sonder-

zug der Rheinuferbahn Köln-Bonn, anschließendSonderdampferBonn-Bingen und dann wieder
Sondekzug Binsen-Darmstadt Abfahrt ab Köln 6,30 Uhr, ab Bonn 7,30 Uhr, ab Koblenz
12 Uhr; Ankunft in Bingen 17,15 Uhr, Abfahrt ab Bingen 17,45 Uhr, Ankunft in Darmstadt
19 Uhr. - Fahrpreis Köln-Darmstadt:Jugendliche (bis zu 20 Jahren) RM. 4.90, Erwachsene
RM. 6.70; Koblenz-Darmstadt: Jugendliche RM. 3.25, Erwachsene RM. Z.70. Teilnehmer-
karten und Bleibenausweife für Darmstadt werden den Teilnehmern an dieser Sonderfahrt
bereits auf dem Dampfer gegeben. Alle Anmeldungen, ebensoRückfragen(Rückportobeilegen)
wegen Nachtbleibevom Zo. zum 31. Juli u. a. gehen an Hermann Visser, Köln-Deu-
brück,Berg.-Gladbacher Straße1116.

’

Der ThriftdeutschkBund lädt ein zu seiner Bundestagung an Pfingsten 1930· P f i n g st-
sonntag: Morgenfeier Prof. Cordier, Besprechung für den gesamten Bund, eingeleitet durch
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einen Vortrag Cordiers: »Der politische Wille der jungen Generation und der Anspruch des

Evangeliums«. P fingstmontag: Frühgottesdienst;Besprechung in Gruppen. Die Bursch en

auf Antrag des Gaues Westmark mit Johannes Gründler über: »Religion,Christentum oder

Theofophie«.Die Mädch en mit Maria Herrmann und Anneliese Arndt über: »UnsereStel-

lung zum Bund«.

Singwochen.
25. Mai bis 1. Juni: Singwoche in St. Marienberg bei Helmftedt..Leitung:Konrad Ameln.

Auskunft und Anmeldung bei der Klosterschule St. Marienberg bei Helmstedt.
25. Mai bis 1. Juni: Abendsingwoche Attenruthia, Erlangen. Leitung: Julius Ott oder

Friedrich Struwe. Verhandlungen mit Max Seidel, Hof i. B., Oelsnitzer Straße 8.

Pflngstent Vorausfichtlich Singwoche Regierung Allenstein i. Ostpreußen. Leitung: Alfred
Nosenthal-Heinzel. Näheres durch Alfred Rosenthal-Heinzel, Heidelberg, ilferstraße 38.

9. bis 16. Juni: Singwoche auf der Wegfcheidebei Bad OrbiNordspesfart Leitung: Alfred
Rosenthal-Heinzel. Auskunft und Anmeldung bei der Geschäftsstelledes Finkenfteiner
Bundes, Kassel-Wilhelmshöhe,Rasenalle 77.

10. bis 16. Juni: Singwoche in Kofsebau bei Luckftedt (Altmark). Leitung: Konrad Ameln.

Auskunft und Anmeldung bei Pfarrer Huschenbech Koffebau bei Luckstedt.

Woche nach Pfingsten: Singwoche bei Danzig. Leitung: Alfred Rosenthakheinzel Siehe
Dipl. Ing. Piening, Danzig, TechnischeHochschule.Näheres durchAlfred Rosenthal-Heinzel,
Heidelberg, AferstraßeIs.

21. und 22. Juni: Sechstes FränkischesSingtreffen auf der Plasfenburg bei Kulmbach. Lei-

tung: Johannes Mehl. Auskunft und Anmeldung bei Fanni Brendel, Erlangen, Luits

poldstrasze 67 I

23. bis 29. Juni: Singwoche in Zinsdorf bei Brömbergspolem Leitung: Ernst Schieber.
Auskunft und Anmeldung bei Pfarrer Dinkelmann, Cigskowo p. Kralikowo pow. Szubin,
Wojew. Poznanski.

6. bis 13. Juli: Singwoche im Hagenschießbei Pforzheim. Leitung: Adolf Seifert. Auskunft
und Anmeldung bei der Geschäftsstelledes Finkensteiner Bundes, Kassel-Wilhelmshöhe,
Rasenalle 77.

14. bis 20. Juli: Singwoche in Kuddewörde bei Hamburg. Leitung: Konrad Ameln. Auskunft
und Anmeldung bei dem KirchlichenJugendamt in Hamburg 1, Alstertor 1.

die Führer der evangel. Jugendverbände Deutschlands werden Mitte Mai, unmittelbar
vor Beginn der geplanten Aussprachetagung aller deutfchen Jugendverbände in Marburg, im

Erholungsheim in Dasfel im Solling zusammenkommen, uin gemeinsam Fragen der evangeli-
fchen Jugend Deutschlands zu besprechen. Im Mittelpunkt steht zunächsteine Aussprache iiber

»DieErgebnisse der heutigen evangelischenPädagogik in ihrer Bedeutung für die Jugendarbeit«,
die voraussichtlich durch Prof. D. Stählin eingeleitet werden wird. Weiterhin soll im Anschluß
an ein Referat von Reichswart D. Stange »Der Anteil der evangelischen Jugendverbände an

der ökonomischenBewegung der Gegenwart mit besonderer Kennzeichnung der aktuellen Pro-
bleme« behandelt werden. Die Teilnehmer an dieser Führertagungwerden durch die beteiligten
Biinde abgeordnet.

Ferienlager in Holland. Der Internationale Ferienlager-Verein lädt Mädchenim Alter
von 17 bis 20 Jahren ein zu einem serienlager in Holland in »deHeemhoeve«,Emst, in
der Nähe von Apeldoorn vom 14. bis 26. August 1930. Dort sollen Mädchen verschiedener
Nationen, aus Holland, England, Dänemark, Schweden und Norwegen, Gelegenheit finden,
einander kennen und verstehen zu lernen in dem Bewußtfeim Kinder eines Vaters zu sein.
Holländisch,englisch und deutsch wird gesprochen werden. Kosten 42.- RM. fiir den ganzen

Aufenthalt, Ausfliige einbegriffen. Auskunft und Anmeldung durch die Bundeskanzlei in Göt-

tingen nicht später als den 1. Juni 1930.

Internationales Sommerlager in Oberammergau. Der Internationale Versöhnungs-
bund wird während der Spielzeit dieses Sommers, vom 31. Mai bis zum 1· Oktober, ein inter-
nationales Lager in Oberammergau durchführen.Das Lager will eine gaftlicheStätte sein fiir
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junge Menschen (Studenten, Lehrer, Sozialarbeiter usw.), die den Wunsch haben, anläßlichder

Passionsspiele einige Tage in der Gemeinschaft mit Gleichgesinnten aus anderen Ländern zu

verbringen. Jede Woche können zwei Gruppen von je 40 Teilnehmern für drei oder vier Tage
aufgenommen werden. Die Kosten einschließlichVerpflegung betragen für drei Tage 23.- RM.
Im Juni und September sind ermäßigtePreise. Eintrittskarten zum Passionsspiel werden durch die

Lagerleitung reserviert. Anfragen richte man bis 25.Mai an das Zentralbüro,Wien Vll, Döbler-
gasse 2,""26,nach dieser Zeit direkt an das Sommerlager, Schützenhaus,Oberammergau,Bayern.

Tagung des L. V. Berlin-Brandenburg in Zielenzig an Psingslen. Sonn-abend (7.6.)
Anreisetag, abends Begrüßung.Sonntag : Gottesdienst,Jungen-,Mädel-undÄlterenaussprache,
Abendsingen und Spiel auf dem Marktplatz. Montag: ,,Freier Gehorsam«(Schlemmer), Sport,
Singen und Ausklang. Tagungsgeld wahrscheinlich 1.60 RM. Jungen: Scheunen, Mädel:
Jugendherberge.

4. Freusburger Werkwoche für alte Tänze und Gesellschaftsspiele vom 10· bis 14.

Juni 1930 auf der Jugendburg Freusburg, veranstaltet von der Freusburg-Arbeitsgemeinschaft
für Lebenserneuerung Anschrift: Arbeitsamt der Freusburg-Arbeitsgemeinschaft,Hilchenbach
in Westfalen, Postfach 14.

Ostgrenzfahrt. Die Mittelstelle für Junggrenzlandarbeit ruft für 1930 zur Ostgrenzfahrt
aus. Nachdem man bisher die äußerstenEcken deutschenSiedlungsgebietes aufgesucht hat, soll
nunmehr die Kraft nach dem nahen, bedrohten Osten gewandt werden. Die Fahrtteilnehmer
werden veranlaßt,die allgemeine Forderung nach beruflichem Einsatz in den Ostbezirken zu ihrer
persönlichenAngelegenheit zu machen. Es wird damit die Voraussetzung dafür geschaffen,daß
eine Schicht von jungen Lehrern, Bauern, Arbeitern, Ingenieuren, Kaufleuten, Geistlichenher-
anwächst,die ihren Wirkungskreis im Osten sucht. Die Fahrt gilt dem Gebiet zwischen Danzig
bis Beuthen. (Näheres Zwiespruch, Blatt 9, 1930.)

Aussprach. ’«

WaltherClassen schreibt zum Märzheft: Wenn davon gesprochenwird, wie Menschenwieder

zur Bibel kommen, wunderts mich, daß nicht auf einen Weg hingewiesenwird, der jeden-
falls für manche Kinder unserer Zeit der rechte ist: die Bibel als Geschichtsbuch- nämlichdas

Buch, das erzählt, wie Gott seine Menschen führt, das Buch von den Taten und dem Erleben
der Männer, die Gott seinen Menschen gesendet hat. Darum ist eine geschichtlicheErklärung
zur Einführung in die Bibel nützlich.Das Wichtigsteaber ist immer vor Augen zu haben: In
der Bibel wird Geschichteerzählt,so daß wir sehen: Gott ist es, der alle Geschichtelenkt, und die
Völker müssenauf dem Wege zu ihm sein, sonst gehen sie Irrwege. Ich meine, wir sollten auch
heute in diesem Sinne Geschichteschreiben.

LieberJörg Erb, hoffentlichbin ich nicht der allereinzigste, der gegen den Artikel Wendlands
Bedenken ausspricht. Obwohl sehr viel heute für die Pelitisierung der Jugend spricht,lehne

ich für den BDJ. dieselbe ab, und mag sie noch »so"jugendbewegt«sein. Außerdemist sie natür-
lich auch durchaus einseitig, wenn sie das auch nicht wahr haben will. Hoffentlichist mit Wend-
lands Aufsatz nicht die Ansicht der Bundesleitung ausgesprochen. Mit herzlichenGruß.

Ich weiß mit dieser Postkarte nichts rechtes anzufangen· Ich spüre in ihr das ewige Achsel-
zucken, eine Haltung, die den Mut zum Einsatz, seis hier oder dort, schonverloren hat. Dessen
bin ichmüde. Und diese Krankheit ist gefährlich.Darum ist zu sagen: Mit dem fraglichen Auf-
fakzspll der Bund nicht »politisiert«werden. Wir schreibenja nicht für die Bundesjugend, son-
dern für die Alteren. Für diese aber politischeUnterweisung abzulehnen, geht doch nicht an.

Auchwar mit dem»AUfsat3gewiß nicht die Meinung der Bundesleitung ausgesprochen. Warum

somißtrauischschmsffelUTYDoch füge ichheute als meine persönlicheMeinung hinzu: Wir haben
nicht eingestimmt in das Gezeter um die übergangenen zehn Jahrgänge der Kriegsgeneration,
obwohl viele der besten unter uns dazu zählen. Aber wir fühlen uns jetzt durch die eingetretene
Entwicklung angesprochenund aufgerufen. Auch denen, die bisher aus wesentlichen Gründen
politischheimatlos gewesen sind, scheintjetzt der Einsatzmöglichgemacht zu sein. Wir müssen auf
die Entwicklung achtgebelli Wir müssen prüfen, ob jetzt vielleicht die konservativ-demokratisch-

119



christlich-sozialePartei im Werden ist, nach der wir, wie Walther Classen in diesen Blättern
einmal geschriebenhat, Ausschau halten sollten. Wir wollten unterrichten und wollen weiterhin
auf die Entwicklung hinweisen, die in den Tages(Partei)zeitungen nur undeutlich zu erkennen

ist, indem wir den politischen Neugründungen zu »Selbstdarstellungen« das Wort erteilen.

Vielleicht ist hiermit an dieser Stelle zuviel gesagt; doch halte ich es für notwendig, so viel

zu sagen. Sehe jeder, wo sein Platz ist. Wir meinen gewiß nicht, daß nun ein jeder nach einem

Parteibuch rennen müßte; aber nahegehen müssenuns die Dinge, siemüssenuns packen, erregen,

treffen, beschäftigen.Nur soll keiner verhocken und das Maul hängen lassen. Wenn der an-

gesetzte Durchbruch im Parteigetriebe die junge Generation kalt läßt, kommt er schwerlichzur
vollen Auswirkung, und die Jugend würde sichselbst ihre Vergreisung bescheinigen, und was

heillos wäre, ihre Stunde nicht begreifen, die ohne Zweifel eine ernste Stunde unserers Volkes ist.
J örg Erb .

Buch und Bild.

Jedermanns Lexlkon in 10 Bänden,Lexikonformah ca. 4000 Seiten mit zahlreichen z.T. far-
bigen Tafeln, Karten, graphischen und statistischenDarstellungen und ca. 120 000 Stichworten,
Ganzleinen. Preis: jeder Band RM. 6.75. Lieserung erfolgt auch gegen monatliche Ratens

zahlung von RM. 3.00. Erschienen sind bis jetzt Band 1 -5. Verlagsanstalt Hermann Klemm

A.-G., Berlin-Grunewald, Caspar-Theyß-Straße14a.

Man wird leichtmißtrauisch,wenn man von billigen Lexikon-Angeboten hört. Denn meistens
geht die Billigkeit auf Kosten der Ausstattung und der Gründlichkeit.Um es gleich vorweg zu
sagen ; diese Bedenken treffen bei obigem Werk nicht zu. Man wünschtsichzwar den Druck noch
etwas besser, aber die Schrift ist gut lesbar. Die Photographien und Karten sind klar und

deutlich. Wenn wir die bis jetzt erschienenen Bände durchblättern,erkennen wir die Sorgfalt,
die bei der Zusammenstellung gewaltet hat, und wir sind erfreut, daß Zeitfragen mit großer
Klarheit erläutert sind. Hierbei denken wir gerade an das Kapitel »Arbeitsschutz,Arbeitsrecht,
Arbeitsversicherung«mit den dazugehörigenBestimmungen. Auch was über ,,Bodenreform«
gesagt wird, zeugt davon, daß man sichbemüht hat, etwas Wesentlicheszu bringen. Der über
40 Seiten umfassende Abschnitt »Deutschland«wird wohl nicht nur von denen, die sich um

Politik und Verwaltung kümmern müssen,begrüßtwerden. Er enthält eine Menge Wissens-
wertes, und die beigefügtenAuszüge aus der Reichsverfassung vervollständigendie Darstellung
sehr gut. Wir können das Lexikon auf Grund des eingehenden Einblicks, den wir in die ersten
fünf Bände getan haben, nur empfehlen. Brust.

Das Notbuch der russischen Christenheit. Herausgegeben in Verbindung mit Quid-Professor
Dr. N. N. Glubokowsky-Sofia, Univ.-Prosessor Dr. Iwan Jljin, Laie-Professor Dr. N.
von Arseniew, Priv.-Dozent Dr. Hans Koch-Wien, Priv.-Dozent Lic. FritzLieb-Basel u. a.

von Pfarrer Dr. K. Eramer-Gotha. Großes Format, 248 Seiten mit 9 Bildtafeln, in feinem
Leinenband RM. 7.20, kartonierte Ausgabe RM. 6.20.

Nie werde ich das Erstaunen vergessen, das meine Schulklasseergriff, als ich von den bat-
tischenMärtyrern erzählte: Der Begriff der Christenversolgung und des Märtyrertumswar

plötzlichaus der Vergangenheit und der Legende in eine höchstaktuelle Gegenwärtigkeit ver-

setzt. Immerhin, von dem Haß, der sich in den furchtbaren Wintermvnaten 1918i19 gegen
unsere christlichenBrüder im Baltikum entlud, konnten Ununterrichtete sagen, er habe sich
wesentlich im nationalen Gegensatz entzündet,- heute erleben wir in Rußland einen gegen die

christlicheKirche, gegen das Christentum, gegen jede Religion und jeden Gottesglauben gerich-
teten Vernichtungskampf und spüren die Wirklichkeiteines antichristlichenWillens. Man muß
sich durch dieses Buch des Grauens durchquäleniman muß vor allem die ganz ruhige Dar-

stellung, die Hans Kochgibt, auf sichwirken lassen, um allmählichzu begreifen, daßhier unsere
auf Verständnis, Ausgleich und Brückenbauen gerichteten Denkgewohnheiten versagen. Das

Buch- ist, was es zu sein behauptet: .ein Dokument der Selbstbesinnung im Angesicht des

Bolschewismus«. W. S tählin.
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Handgewebte Stoffe und Kleider
—

in neuesten Musterungen und reicher
Auswahl!

Kleides-stotte- (iedeo Stück ab«gepaßt)
in Relnseide, Wollseide, MacosBaums

wolle, Kammgarn und Wolle.

Inmitten-Isol- (auch nacheig.Entrvürfen)
Diwan- und Tischdecken,Vorhänge,
Wandbehänge,Kissenplatten,Vorleger.

Essig-kleidet- (Maßarbeit)

für Fest u. Fahrt. Berufs- u. Straßen-
kleider. — Gediegene Kinderkleidunq.

Fordert Musteri

Handweberei Schloß Westerbnrg
Westerburg-Westerwald.

Gäste

sinden Aufnahme zum Prelo von RM. 4.-

täglich (alleo inbegrisfen).

Schöne waldreiche Gegend.

HeimoolkshochschuleHabertshof
Elm bei Schliichtern.

19jährige BDJ.erin in ungekiindigter Stel-

lung sucht sichalo

Stenotypistits im Ihn-net
zu betätigen.

Zuschriften unter Sch. Fr. an die BDJ.-
Kanzlei, Göttingen,Postfach 204.

stlsolaagslseim
ists schloli Iikelshckg sa- sollen-es

des Bad. Jugendbundeo im BDJ. — Ruhige
Lage, großerPart, LMinuten vom See,Bades
gelegenheit und eigeneo Boot. Geeignet zu

längerer-nAufenthalt für Einzelne und Feriens
"gruppen. Gute Verpflegung. Auskunft und

Anmeldung: Bad. Jugendbund, Karlsruhe-
Beiertheim, Breite Straße 49 a.

oorzngopreis

Bücher l
Was fing-i und klingen Melodienauoqabe (Leinen geb.)257«1-lt-4.50, Bunde-z-

. . . . . . . . . . . . . . M 3.50

StrampedemL Ein Liederbuch oon Jungen, Trutz und Art. Bundeooorzugos

« · o · - « - o - o

preisz- Leinen geb. Wi- 2.50, . . . . . . .- . . . . . . . . Part. M 1.50

Frau Musika. Ein Singebuch fürs Haus von Fritz Jöde . . . . . . . . . Mk two
der singende Well, geb. Mc 1.80 . . . . . . . . . . . . . . brosch.M 1.oo

Geistliche Morgenlieder - « - -
- - i - - - · « · « - - . « - - — - Wi- 1.oo

Geistliche Abendlikdek . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . M 1.20

Wqch auf. Von Hensel . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Mk 5.00

Schicksal und Sinn der deutschen Jugend. Wilhelm Stählin . . . . . . M 3.25

Odkkksjahk 1930. Leinen geb. M 5.00 - · · - - - - - - · - - . kart. M 4.00
Mit sm- Zieht die mu· Zitt. von Eise kabenius . . . . . . . . . . . M Ho

Das Tischgebeb Von Zörg Erb und Karl Vötterle. Leinen geb. Molk- 3.00 kart. M 2.40

Aussichten und Wege. Von Joseph Wittig. Halbleder M 10.00 Ganzleinen M 7.00

Proletarisches Schicksal. Ein Querschnitt durch die Arbeiterdichtungder Ge-
genwart Leinen geb. We 5.oo . . . . . . . . . . . . . . takt. M Mo

Bund DeutscherJugendvereine e. V. Göttingen,Postfach 204.



Bundestagung 1930
1. bis Z. August in darmstadt

Donnerstag, den 31. Juli: (Anreisetag)
21.00 Uhr- Begriißung im Schloßhof.

Freitag, den 1. August-
7.30 Uhr:

8.00 Uhr:
8.30 Uhr-
9.00 Uhr-

9.00 Uhr:
10.00 Uhr:
12-13Ul)r:

Vorbesprechung dee Geländespiele mit den Führern der Iungengruppen ver der

Festhalte.
Morgenfeier vor der Festhallr. Rudolf Goethe
Geländespielder Jungenschaft

,

Versammlung der Jungenfchaft und Aussprache der Jungenschaftofishrer in der Fest-
halle (nur bei schlechtemWetter)
»DeutscheFrauen-O Lichtbildervortrag für die jüngeren Mädchenim Unientheatek
Baden im »Woog«und Führungen durch Darmstadt für Mädchen
Essenauegabe

14.oo-1 5.Io Uhr: Versammlungen der Landeoverbånde

1 6.00 Uhr-

16.00 Uhr-
17.00 Uhr-
1 7.30 Uhr-
18-19Uht:
20.00 Uhr-

Versammlung der Alterenfchafl in der Festhalte. Aussprache über »Bund und

was dann«,eingeleitet durch Jörg Erb und Gotthold Donndorf
Baden im »Was-g«und Führungendurch Darmsiadt für Jungen
Gästeversammlung im FürstensaahGrafenstraße 18

Besprechung der Helfer bei den LeibeeübungemTreffpunkt: Festhalle
Essenauogabe
Festspiel ,vee Reformator-« in der Festhalle

Sonnabend, den 2. August:
7.oo Uhr-

1o.oo Uhr-
11.oo Uhr:

12-13 Uhr-
1 4.30 Uhr:
1 8-1 9 Uhr:
20.00 Uhr:

Körperschuleauf dem Platz der Schutzpoligeihinter der Festhalle, volkstümliche-c
Dreikampf, Kampfspiele,Neckspieleusw.
Aussprache der fllterenschasl im ,Uummelbröu« (gegenüberder Festhalte)
Versammlung der Jungenschast in der Festhallr. Ernst Mampel sprichtüberhäührer
und Gefolgschaft«
Esfenauegabe
Bundesversatnmlung ln der«Festhatle
Essenauegabe
,Freier Gehorsam«. Haupts-ertrag in der Festhalte, Wilhelm Stahlin

Sonntag, den Z. August-
200 Uhr-

10.30 Uhr-
12-13Uhk:
14.00 Uhr-
14.30 Uhr-
15.30 Uhr:
19.30 Uhr-
21.30 Uhr-

Festgottesdiensl in der Festhalle, Pfarrer Mang, Frankfurt a. M.

Auesprachemöglichkeitfür Zungscharleiter,Gruppenführerund Gruppenfuhrerinnm
Essenauogabe
Treffen der Landeeverbände

Abmarschvom Marktplatz zur sestwiefe
Festwiefe auf der Ggmnasialspielwieseam Böllenfalltor
Essenauggabe
dundesfeuer auf den Flugplatzwiesen.

Anfragem Bundeskanzlei des BDJ. Göttingenfpostfach 204..

Druck: Martin Cas, Cmbtz, Göttingen.


